Mittwoch, den 22. April. 


Das „Danziger Dampfboot' erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depefchen. 
Wien, Dienſtag 21. April. 
Wie verlautet, wird der Referent in dem Subcomite 
des Budgetausſchuſſes unter Ablehnung der Regie⸗ 
rungsvorlage ein neues Staats ſchulden⸗Unifications⸗ 
projekt beantragen, wonach die Staatsſchulden, aus⸗ 
genommen die unverzinslichen Spielpapiere, in vier» 
prozentige Rentenſchuld umgewandelt werden follen. 
Die heutigen Morgenblätter melden, daß am beſſara⸗ 
biſchen Ufer des Pruth Einquartierang für 40,000 
Mann ruſſiſcher Truppen außer den Koſaken vor⸗ 

bereitet wird. 

Turin, Dienſtag 21. April. 
Der Kronprinz von Preußen iſt hier um 4 Uhr 
Nachmittags eingetroffen. An allen Stationen zeigte 
ſich der lebhafteſte Enthuſiasmus und vielfache Rufe: 
„Evviva Prussia‘ und „Grazie“ wurden vernom⸗ 
men. In Mailand und Peschiera wurde mit Ge⸗ 
ſchützſalven ſalutirt. Die Flottille des Gardaſee“s 
hatte ihre Flaggen aufgeſteckt. Der Prinz beſuchte 
ſofort den König, welcher den Beſuch unmittelbar er ⸗ 
widerte. Der Prinz bewohnt das Palais Carignan. 

Genua, Dienſtag 21. April. 
Der Prinz Napoleon iſt geſtern hier eingetroffen und 
Abends nach Turin weiter gereiſt. 

Rom, Montag 20. April. 

Heute wurde eine feierliche Meſſe in der Kirche von 
St. John zur Feier des Geburtstages des Kaiſers 
Napoleon III. abgehalten. Mehrere Kardinäle, 
Diplomaten und hohe päpſtliche Beamte waren 
auweſend. 

Paris, Dienſtag 21. April. 
Der kaiſerliche Prinz iſt geſtern Abend zurückgekehrt. 
Der Conſtitutionnel dementirt das Gerücht von einer 
neuerdings nach Berlin geſandten Note, ſowie von 
einer Unterredung Mouſtier's und Raaslöff's. 

London, Dienſtag 21. April. 
Eine Depeſche der Times vom 29. März meldet: 
Das Hauptquartier bei Bedela iſt ungefähr 60 Meilen 
von Magdala, drei Brigaden marſchiren eiligſt gegen 
Bagapelos vor. Den Berichten der Spione zufolge 
wird Kaiſer Theodor mit 10,000 Mann bei Bohile 
Widerſtand leiſten. 

Waſhington, Montag 20. April. 

Das Repräſentantenhaus hat mit 99 gegen 5 
Stimmen die Ban'ſche Naturaliſations - Bill ange⸗ 
nommen, welche Naturaliſirten auch im Auslande 
das Recht der eingeborenen Amerikaner giebt und den 
Präſidenten berechtigt, falls eine fremde Regierung 
Naturaliſirte unter dem Vorgeben verhaftet, daß die 
Naturalifation nicht den Unterthaneneid auflöſe, einen 
im Unklonsgebiet ſich aufhaltenden Unterthan der 
betreffenden fremden Regierung ebenfalls zu ver⸗ 
haften. 


Politiſche Rundſchau. 

Bezüglich der in Berlin zu errichtenden päpſt⸗ 
lichen Nuntiatur wird aus anſcheinend ſicherer Quelle 
von Poſen berichtet: Wir haben wiederholt von 
Unterhandlungen berichtet, welche mit dem Preußiſchen 
Cabinet wegen Errichtung einer päpſtlichen Nuntiatur 
in Berlin angeknüpft ſein ſollen. Wir können dieſe 
Nachricht aus guter Quelle beſtätigen und dahin 
ergänzen, daß die Initiative zu den Unterhand⸗ 
lungen wegen dieſer Angelegenheit vom päpſtlichen 
Stuhle ausgegangen iſt, daß die Unterhandlungen 
ſelbſt aber noch nicht das Sladium der Vorbeſpre⸗ 
chungen überſchritten haben. Dem päpſtlichen Stuhle 
liegt viel daran, einen officiellen Vertreter der Inter⸗ 
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Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs.- u. Annonc.-Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


Haaſenſtein & Vogler. 


eſſen der katholiſchen Kirche in Berlin, als dem 
Sitze des Oberhauptes und Kanzleramtes des Nord 
deutſchen Bundes, acereditirt zu ſehen, und auch 
Preußen kann bei dem von ihm adoptirten Grund⸗ 
ſatze der confeſſionellen Parität und der der katho⸗ 
liſchen Kirche zugeſtandenen Autonomie die Aceredi⸗ 
tirung eines päpſtlichen Nuntius um ſo weniger 
zurückweiſen, als es ſich offenbar durch dieſelbe das 
Vertrauen nicht bloß ſeiner eignen, ſondern auch der 
ſüddeutſchen katholiſchen Bevölkerung in hohem Grade ge⸗ 
winnen würde. Nach der Verſicherung meines Gewähr 
mannes ſoll ſich denn auch die Preußiſche Regierung in 
der That dem angeregten Projecte der Errichtung einer 
päpſtlichen Nuntiatur für den Norddeutſchen Bund 
nicht ganz abgeneigt gezeigt haben. Die Angelegen- 
heit wird jedenfalls in das Stadium der förmlichen 
Unterhandlung treten und das Reſultat der Unter⸗ 
handlung wird davon abhängen, ob die vom Papſte 
für den künftigen Nuntius beanſpruchten Machtbe⸗ 
fngniffe von der Art find, daß Preußen fie ohne 
Verletzung ‚feiner proteſtantiſchen Intereſſen zugeſtehen 
kann. Auch dürfte der Preußiſche Hof ſchwerlich 
geneigt ſein, dem bei ihm aceereditirten päpſtlichen 
Nuntius die ſehr weit gehenden Vorrechte und Pri⸗ 
vilegien einzuräumen, deren ſich die an katholiſchen 
Höfen accreditirten päpſtlichen Nuntien erfreuen. 
Die Nachricht, daß der Erzbiſchof Graf Ledochowsly 
zum Juhaber der in Berlin zu errichtenden päpſtlichen 
Nuntiatur deſignirt ſei, iſt nach obiger Mittheilung 
mindeſtens als verfrüht zu betrachten. — 

Es findet ſich jetzt die Nachricht in einigen 
Zeitungen, daß die Auflöſung des Oberappellations⸗ 
gerichtes im Werke ſei, um nicht zwei oberſte Ge 
richtshöfe zu haben. Dieſe Nachricht widerlegt ſich 
aber durch ſich ſelbſt, da eine ſolche Auflöſung nicht 
ohne einen legislativen Act erfolgen könnte. Den 
Verſuch dazu hat die Regierung allerdings ſchon ge⸗ 
macht, iſt aber damit an der Nichtzuſtimmung des 
Herrenhauſes geſcheitert. Wenn nun mit jener Nach⸗ 
richt gemeint ſein ſoll, daß die Regierung an ihrer 
Anſchauungsweiſe und ihrer Abſicht feſthalte, und daß 
ſie dieſen Verſuch gewiß zu gelegener Zeit erneuen 
werde, fo iſt das ohne Zweifel richtig; nur fo plötz⸗ 
lich kann dies nicht geſchehen, und noch weniger, wie 
geſagt, kann die Regierung die Auſhebung auf eigene 
Hand beſchließen. — 

Eine merkwürdige Beſchränkung der Gewerbe⸗ 
freiheit will der §. 7 des Entwurfs feſthalten. Dort 
heißt es, daß „ausſchließliche Gewerbeberechtigungen 
oder Zwangs- und Bannrechte, welche durch Geſetz 
aufgehoben oder für ablösbar erklärt worden ſind, 
nicht mehr verliehen oder durch Verjährung ſollen 
erworben werden dürfen“, dagegen ſoll, „ſofern die 
Begründung folder Rechte durch Vertrag oder an» 
dere Rechtstitel nach den Landesgeſetzen zuläſſig iſt, 
ſolche auch ferner mit der Maßgabe erfolgen dürfen, 
daß ſie für keinen längern als einen zehnjährigen 
Zeitraum geſchieht.“ Die Möglichkeit der Errichtung 
neuet ausſchließender Gewerbeberechtigungen hätte 
doch für den ganzen Bund beſeitigt werden ſollen. 

Mit der Stellung, welche die Innungen in dem 
neuen Gewerbeordnungs⸗Entwurfe erhalten haben, 
können wir uns allenfalls einverſtanden erklären 
Eine zwangsweiſe Aufhebung derſelben würde die 
Gefühle vieler Handwerkerkreiſe verletzt haben; jedes 
Zwangscharakters emkleidet gönnen wir den Innun⸗ 
gen gern die Wirkſamkeit, welche fie „zur Förderung 
des Gewerbelebens“ in freier Thätigkeit entfalten 
können. Die Aufhebung der Coalitionsverbote er⸗ 


gab ſich dagegen von ſelbſt. Um ſo mehr wundern 
wir uns aber, daß man auch hierbei nur mit Halb⸗ 
heit zu Werke zu gehen den Muth gehabt hat. Man 
hat noch „die Geſellen, Gehülfen und Fabrikarbeiter, 
welche ohne geſetzliche Gründe eigenmächtig die Arbeit 
verlaſſen, oder ihren Verrichtungen ſich entziehen 
oder ſich groben Ungehorſams oder beharrlicher Wir 
derſpenſtigkeit ſchuldig machen“, mit Criminalſtrafen 
bedioht. Die Motive erklären dies aus der Noth⸗ 
wendigkeit „eines wirkſamen Schutzes des Arbeits⸗ 
vertrages gegen wollkürliche Verletzungen von Seiten 
des Arbeiters.“ Wenn folder Schutz des Arbeits- 
vertrages durch Criminalſtrafen nöthig, ſo wäre er 
indeſſen doch ebenſo nöthig nach der Seite der Ar⸗ 
beitgeber als nach der der Arbeiter. Es iſt eine 
grobe Rechtsverletzung, ihn nur nach einer Seite 
aufzustellen, völlig unzuläſſig und ſinnlos in einem 
auf das allgemeine gleiche direete Wahlrecht baflıten 
Staate. Dieſe unerhörte Anomalie muß der Reichs⸗ 
tag auf alle Fälle aus dem vorliegenden Geſetzent⸗ 
wurf beſeitigen. 

Nach der gewöhnlichen Auslegung iſt in dem 
Freizügigkeitsgeſetz der Ausdruck „jeder Bundesange⸗ 
hörige“ ſo zu verſtehen, daß derſelbe auch die weib⸗ 
lichen Bundesangehörigen in ſich begreift. Anders 
wird der Ausdruck von der Polizeibehörde in Roſtock 
ausgelegt, welche kürzlich zwar einem Schneidermeiſter 
aus einer kleinen Stadt Mecklenburgs den Zuzug ge⸗ 
ſtattet und ihm ſeinem Wunſche gemäß erlaubt hat, 
als Geſelle bei einem Meiſter ſeines Handwerks in 
Arbeit zu treten, dagegen der Frau eben dieſes 
Schneiders den Aufenthalt nur gegen einen von der 
bisherigen Ortsbehörde auszuſtellenden Heimathsſchein 
hat einräumen wollen, ungeachtet der ausdrücklichen 
Beſtimmung des Bundesfreizügigkeits ⸗Geſetzes, daß 
jeder Bundesangehörige berechtigt iſt, ſeinen Aufent⸗ 
halt an jedem Orte zu nehmen, wo er im Stande 
iſt, ſich eine Wohnung oder ein Unterkommen zu ver⸗ 
ſchaffen. — 

Aus München kommt die auffallende Nachricht, 
daß der dort augenblicklich tagende Landtag bis zum 
16. Mai verlängert werden ſoll. Da viele Mitglieder 
deſſelben auch in das Ende dieſes Monats zuſammen⸗ 
tretende Zollparlament gewählt ſind, dürften dieſe bei 
Eröffnung des letzteren fehlen. 

Der baieriſche Miniſter des Innern hat in 
Uebereinſtimmung mit früheren miniſteriellen Erklä⸗ 
rungen ſich dahin ausgeſprochen, daß die Regierung 
fortdauernd beſtrebt ſei, einerfeits die Selbſtſtändig⸗ 
keit Baierns nach allen Richtungen hin zu wahren, 
andererſeits durch loyale Erfüllung der mit Preußen 
eingegangenen Verträge, Vermeidung jeder undeutſchen 
Politit, „vertragsmäßige Ordnung“ derjenigen Ber 
ziehungen, in welchen die Intereſſen Baſerns mit 
den Intereſſen der deutſchen Geſammtheit zuſammen⸗ 
fallen, Baiern vor einer unheilvollen Iſolirung 
zu bewahren. 

Somit beharrt alſo die baleriſche Politik in ihrem 
Streben, zwiſchen den beiden entgegengeſetzten ſtarken 
Strömungen, der nationalen und particulariſtiſchen, 
eine feſte Stellung einzunehmen. Durch die Betonung 
der Vertragstreue ſucht fie den nationalen, durch ihr 
Feſthalten an der bairiſchen Selbſtſtändigkeit den 
partieulariſtiſchen Anſprüchen gerecht zu werden. Es 
iſt dies ein Standpunkt, der ſich ſehr gut in Worte 
faſſen und logiſch entwickeln läßt, und der auch in 
gewiſſem Sinne in der That der Lage der Dinge ent⸗ 
ſpricht. Es läßt ſich nämlich die Thalſache, daß 
Baiern wie der größte Theil Süddeutſchlands einer 


raſchen Entwickelung der deutſchen Frage widerſtrebt, 
nicht beſtreiten. Sollte der Nordbund bereits zu feſt 
gefügt ſein, um ſich eine Lockerung zu Gunſten des 
baieriſchen Ideals gefallen zu laſſen, jo wünſcht Baiern 
wenigſtens in dem künftigen Deutſchland eine geſon⸗ 
derte und ſelbſtſtändige Stellung einzunehmen. 

Mag man indeſſen die relativiſche Berechtigung 
des Vermittelungsſtandpunktes zugeben, ſo läßt ſich 
doch nicht verkennen, daß derſelbe innerlich ſchwach 
und auf die Dauer unhaltbar if. Daß im Nord- 
bunde der Einheitstrieb in kräftigſter Entwickelung 
begriffen iſt, wird dem Süden nicht entgehen. Je 
länger aber der Süden ſich fern hält, um ſo energi⸗ 
ſcher wird dieſer Trieb in einer ſtraffen Geſtaltung 
der norddeutſchen Verhältniſſe ſich bethätigen. Schon 
jetzt ſind die Grundlagen des Bundes ſehr feſt und ſolide, 
und jedes organiſche Geſetz wird ihre Feſtigkeit ſtei⸗ 
gern. Je länger der Süden ſäumt, um ſo geringer wird 
die Ausſicht auf Zugeſtändniſſe von Seiten des Nord» 
bundes werden, während anderer Seits die Macht 
der materiellen Intereſſen von Jahr zu Jahr ſtärker 
auf den Süden drücken und ihn ſchließlich zwingen 
wird, den Anſchluß zu ſuchen unter den Bedingungen, 
die der Norden ihm ſtellen wird. 


Im Intereſſe des Einheitsprincips kann man 
alſo mit der Haltung Baierns ganz einverſtanden 
ſein. Baiern aber handelt ſehr gegen ſein eigenes 
Intereſſe, wenn es in ſprödem ängſtlichem Mißtrauen 
den Beobachter bei der ſtaatengründenden Arbeit 
ſpielt, die ſich im Norden vollzieht, ſtatt Alles auf⸗ 
zubieten, um ſich mit voller Kraft und Hingebung 
an dem nationalen Werke zu betheiligen. — 

Die polniſchen Flüchtlinge in der Schweiz — 
ſie bilden bekanntlich eine kleine Welt für ſich, mit 
beſonderer Regierung, eigenen Beamten, Geſetzen 
u. f. w. — haben eben eine aufgeregte Woche 
verbracht. Zunächſt wurden die in Neuſchatel Woh⸗ 
nenden größtentheils ausgewieſen, und zwar von der 
wirklichen Regierung des Cantons. Sie hatten mit 
den dortigen Arbeitern ſocialiſtiſch kokettirt, und in 
dem Punkt verſteht man in der republikaniſchen 
Schweiz weniger Spaß, als in manchen abſoluten 
Staaten. 

Die neueſten Nachrichten aus Italien conſtatiren, 
daß die in Bologna ſtattgehabten Unruhen jetzt be⸗ 
ſchwichtigt ſind; es geht aber zugleich aus denſelben 
hervor, daß die letzteren keineswegs ſo bedeutungslos 
geweſen ſind, als man ſie dargeſtellt hatte. 

Die Gerüchte, welche Garibaldi bald auf der 
Inſel Sardinien einen Ausflug machen, bald nach 
Siciliew überſiedeln, ſchließlich ſogar in Rom als 
Mönch verkleidet erſcheinen und die dortigen Befeſti⸗ 
gungen beſichtigen ließen, werden von Caprera aus 
widerlegt. Garibaldi hat ſeine Inſel nicht verlaſſen; 
er iſt mit landwirthſchaftlichen Gegenſtänden beſchäf⸗ 
tigt, ohne die Beantwortung der zahlreich an ihn ein⸗ 
gehenden Briefe zu verabſäumen. 

Wie ein italieniſches Blatt verſichert, iſt man 
in Rom ſehr unzufrieden damit, daß der Kronprinz 
von Preußen der Hochzeit des Prinzen Humbert bei⸗ 
wohnt. Dieſer Umſtand ſoll eine gewiſſe Kälte 
zwiſchen dem päpſtlichen Hof und dem preußiſchen 
Geſandten v. Arnim hervorgerufen haben. 

In Frankreich fangen die Gemüther allmälig an, 
ſich zu beruhigen. Man verſichert, daß die jüngſten 
Alarmirungen von der ultramontanen Partei ausge— 
gangen ſeien, die allenthalben ſich mit der Kriegs partei 
verbündet habe. Die vom Miniſterium des Innern 
inſpirirten Correſpondenten haben den Wink erhalten, 
beſchwichtigend auf die öffentliche Meinung zu wirken, 
jedoch nicht zu viel nach dieſer Richtung zu thun. 
Was die abgeſchmackte Fabel der „Epoque“ von um⸗ 
faſſenden „Beurlaubungen in der preußiſchen Land⸗ 
wehr“ betrifft, fo hat dieſelbe, nur ſehr wenig modi⸗ 
ficirt, den Weg durch einen großen Theil der franzö⸗ 
ſiſchen Preſſe gemacht. Das „Journal des Debats“ 
erklärte ſogar, daß es die Angaben der „Epoque“ 
nicht nur beſtätigen, ſondern auch noch hinzufügen 
könne, daß die intereſſante Idee einer gemeinſchaftlichen 
Entwaffnung ſich in einem Geſpräch des Marquis 
v. Mouſtier mit dem Grafen Goltz wie von ſelbſt 
ergeben habe und von den beiden Diplomaten ſogleich 
mit einer wahren Leidenſchaft aufgegriffen worden fei. 

In anderen Blättern wurden dieſe Angaben in ge— 
wohnter Art weiter ausgeſponnen. 

Erwähnenswerth iſt ein langer Artikel, welchen 
die „Correſpondence du Nord“ über den Aufenthalt 
des Prinzen Napoleon in Berlin gebracht hat. Wir 
bemerken nur, daß der Prinz mehrmals auf Polen 
zu ſprechen kam und zu beweiſen ſuchte, ein wie 
großes Intereſſe Deutſchland an deſſen Wiederher⸗ 
ſtellung hätte. Bismarck (der darüber bekanntlich 
andere Anſichten hegt) beſchränkte ſich darauf, zu 
antworten, daß er dem Prinzen auf dieſes Gebiet 


nicht folgen könne. Rußland, welches von Anfang 
an die Reiſe des Prinzen als einen Verſuch be- 
trachtete, Preußen von der ruſſiſchen Allianz abzu⸗ 
ziehen, wies den ruſſiſchen Geſandten ſofort an, ſich 
vom Prinzen ganz fern zu halten, und antwortete 
ſeinerſeits durch die völlige Einverleibung Polens. 

Als ein Curioſum haben wir ſchließlich noch 
mitzutheilen, daß der „Globe“, ein engliſches Regie- 
rungsblatt, ſeinen Leſern von einem Briefe aus Mainz 
erzählt, nach welchem in der Feſtung emſige Thätig⸗ 
keit herrſche, ſo daß man den Krieg für bevorſtehend 
erachten ſolle. Große Pulvervorräthe und mehrere 
Geſchütze ſeien — nach Wiesbaden geſandt worden. 
Leider ſagt das Blatt nicht, zu welchem Zwecke, und 
man frägt daher mit Recht, ob die Meinung des 
Journaliſten, der die engliſche Regierung mit fo 
ausgezeichneten Nachrichten verſorgt, vielleicht dahin 
gehe, daß der Badeort durch das preußiſche Pulver 
gegen einen Maſſenüberfall der franzöſiſchen Demi⸗ 
Monde geſchützt werden ſolle. Jedenfalls iſt die 
ganze Nachricht für das Regierungsblatt charakteriſtiſch, 
welches freilich auch früher ſchon einmal das neu⸗ 
geſtaltete Deutſchland in Folge der bekannten Feſt⸗ 
rede des blinden Welfenkönigs und durch das heſſiſche 
Flugblatt in Trümmer aufgeldft ſah. 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 22. April. 


— Nach den beim Ober-Commando der Marine 

eingegangenen Nachrichten iſt S. M. Fregatte „Niobe“ 
am 25. März er. von Port⸗Royal, Jamaika, nach 
Havannah in See gegangen. 
Für die Bundeskriegsmarine iſt nachgegeben 
worden, daß die bisher zu einer Beförderung zum 
Matroſen erſter Klaſſe bedingte einjährige Fahrzeit 
als Matroſe zweiter Klaſſe künftig aufhören ſoll und 
daß ebenſo bei der Ernennung zu Matroſen zweiter 
Klaſſe von einer bisher erforderlich geweſenen vorher⸗ 
gegangenen 4jährigen Fahrzeit zur See abzuſtehen 
iſt, wenn den Betreffenden ſonſt das Zeugniß einer 
vollſtändig ſeemänniſchen Ausbildung zur Seite fteht. 
Für die Einſtellung als Matroſen dritter Klaſſe ſoll 
es bei den bisherigen Vorbedingungen einer zwei⸗ 
jährigen Fahrzeit auf Schiffen oder Briggs, oder 
von drei Jahren auf kleineren Fahrzeugen der Han⸗ 
dels⸗Marine ſein Bewenden behalten. 

— Das Amtsblatt veröffentlicht eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Geburts- und Sterblichkeitsverhältniſſe 
der Städte Danzig, Elbing und Marienburg im 
Jahre 1866. Es ergiebt ſich daraus, daß in allen 
dieſen drei Städten in dem genannten Jahre ein 
Ueberſchuß der Todesfälle über die Geburten ſtatt⸗ 
gefunden hat, und zwar ſind: in Danzig geb. 3690, 
geſt. 4354, mehr geſt. 664; in Elbing geb. 1067, 
geſt. 1199, mehr geſtorben 132; in Marienburg geb. 
261, geſt. 286, mehr geſt. 25. 

— Das zur Zeit tagende Schwurgericht wird bis 
zum 1. Mai c. Sitzungen halten, da noch mehrere 
Anklageſachen zur Aburtheilung hinzugekommen ſind, 
wozu auch der in Zigankenberg verübte Mord ge— 
hören ſoll. 

— Ein beſonderer Induſtriezweig für Diebe be— 
ſteht in jetziger Jahreszeit darin, hochſtämmige ver⸗ 
edelte Roſenſtöcke aus den Gärten zu ſtehlen und für 
Kirchhofszwecke zu verkaufen. In der letzten Zeit 
ſind dergleichen Diebſtähle vielfach in Oliva und 
Langefuhr verübt worden. 

— Am nächſten Sonnabend wird der Garten bau— 
Verein ſein Stiftungsfeſt im Selonke'ſchen Eta⸗ 
bliſſement begehen. 


— In dem geſtern Seitens der Königl. Garniſon⸗ 
Verwaltung abgehaltenen Submiſſionstermin bezüglich 
Verdingung der Bauarbeiten ꝛc. für die Infanterie⸗ 
kaſerne auf dem Reiterplatz fand eine lebhafte Be⸗ 
theiligung ſtatt, doch wird die Entſcheidung zuvör⸗ 
derſt der Königl. Intendantur des 1. Armee-Korps 
anheimgegeben. 

— Vom 1. Juli c. ab wird eine neue Arzneitaxe 
zur Anwendung kommen, welche namentlich das 
Arbeitslohn für die Bereitung vieler ſchwierig anzu⸗ 
fertigender Medicamente erhöht. 

— Da bei den Pionieren durchweg eiferne Pontons 
für den Brückentrain beſchafft werden, fo kommen 
die bisher gebräuchlichen hölzernen Pontons in Weg- 
fall, und iſt der öffentliche Verkauf mehrerer derſelben 
vom hieſigen Königl. Pionierbataillon auf morgen 
angeordnet worden. 

— Vergangene Nacht kurz nach 2 Uhr entſtand 
auf dem Gruudſtücke des Tiſchlermeiſters Bong, 
3. Damm Nr. 7, ein Feuer, das ohne das ſchnelle 
Erſcheinen und ſichere Operiren unſerer Feuerwehr 
leicht einen recht erheblichen Umfang hätte erreichen 
können. — Es brannte nämlich der mit Sachen aller 


Art angefüllte Boden des genannten Hauſes, und 
hatten die Flammen nicht allein in kurzer Zeit den 
Dachſtuhl ergriffen und ſich in ein darunter liegendes 
Zimmer Bahn gebrochen, ſondern bedrohten auch, 
vom ſtarken Südoſtwind getrieben, ganz ernftlih das 
Grundſtück Nr. 8, Eigenthum der Wwe. Gieſebrecht, 
jetzt verehelichten Hofbeſitzer Sieg in Gr.⸗Lichtenau. 
In dieſer Situation durch die Feuerwehr von letzte⸗ 
rem Haufe ſowohl, als direct von Nr. 7 aus anges 
griffen, wurde die Gefahr außerordentlich ſchnell be— 
ſeitigt und dem Feuer nicht einmal Zeit gelaſſen, das 
Sparrwerk des Daches zu zerſtören. — Der Schaden 
iſt daher verhältnißmäßig ſehr gering geblieben und 
hat ſich auf den halben Dachſtuhl und die ſtellenweiſe 
Zerſtörung der Decke des darunter liegenden Zimmers 
beſchränkt. Obgleich die Entſtehungsweiſe des Brandes 
nicht mit Beſtimmtheit ermittelt werden konnte, ſo iſt 
es doch höchſt wahrſcheinlich, daß unvorfichtiges Auf⸗ 
bewahren von heißer Aſche die Veranlaſſung dazu 
gegeben hat. 

— [Mittel gegen das Rauchen der Oefen.] 
Ein vielfach vorkommender Uebelſtand auch der eom⸗ 
fortabelſten Wohnungen, deſſen Vorhandenſein uns 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes oft Thränen 
aus gepreßt, iſt das Rauchen der Oefen bei widrigem 
Winde. Wie viele Mittel find dagegen bereits an⸗ 
gewandt, wie oft ſind wir in unſeren Hoffnungen 
auf Wirkung derſelben getäuſcht worden! Von jetzt 
ab ſoll es indeſſen bei Anwendung des dem Herrn 
C. Windhauſen u. Büſſing in Braunſchweig (omi⸗ 
nöfer Name, der mit dem Wind zu hauſen verſteht) 
patentirten Schornſteinaufſatz keinem Winde, er blaſe 
her, wo er wolle, auch vertical von oben, mehr ge- 
lingen, den Rauch zurückzudrängen, vielmehr wird 
jedes Beſtreben des alten Aeolus, uns Thränen aus⸗ 
zupreſſen, nur geeignet fein, den Zug des Ofens leb⸗ 
hafter zu machen. — Die Herren C. Keſſeler u. 
Sohn in Greifswald haben das Patentrecht für die 
Provinzen Brandenburg, Pommern, Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen angekauft. 

— Eine höchſt wichtige und viel verbeißende Er⸗ 
findung iſt in neueſter Zeit in Bezug auf das Brenn⸗ 
material gemacht worden. Ein Eiſenbahnbeamter von 
der Paris⸗Orleans⸗Eiſenbahn hat nämlich eine Ver⸗ 
mengung von Kohlen und anderen brennbaren Stoffen, 
darunter vornehmlich von Petroleum, herausgefunden, 
welche er hauptſächlich zu dem Zwecke des bequemen 
Gebrauchs in die Form von Ziegelfteinen gebracht 
hat und welche dem Vernehmen nach eine ganz un⸗ 
gemeine Erſparung an dem zur Erzeugung des 
Dampfes nöthigen Brennmaterial zu Wege bringen 
ſoll. Es brennen dieſe Feuerungsziegel mit intenſtver 
Hitze und eine lange Zeit hindurch, und es iſt mit 
großer Wahrſcheinlichkeit voraus zu ſehen, daß die⸗ 
ſelben ſchon binnen Kurzem in ausgedehnten Maß- 
ſtabe eingeführt werden. 

— Der Güter- Verkehr auf der Danzig ⸗Neufahr⸗ 
waſſer⸗Bahn iſt in dieſem Monate außerordentlich 
ſchwach, da ſehr geringe Verſchiffungen ſtattfinden 
und viele Schiffe auf Ladung warten. Zu den größeren 
Exporten per Bahn, welche in den nächſten Tagen 
nach Polen abgehen ſollen, gehören 5000 Eiſenbahn⸗ 
Schienen, die ein großer engliſcher Dampfer hierher 
gebracht hat, welcher jetzt im Hafen löſcht. 

Tiegenhof, 21. April. Der Hofbeſitzer Stein⸗ 
gardt in Reimerswalde, welcher durch ſeinen Arbeiter 
Ruttkowski am 15. d. M. auf äußerſt brutale Weiſe ge- 
fährlich verletzt wurde, iſt jo bedeutend erkrankt, daß feine 
veranlaßte Vernehmung bisher nicht hat erfolgen können. 
Der Thäter ſitzt in Haft. — Hinſichts des bedeutenden 
Brandes in Lakendorf am 26. v. M., bei weichem einige 
Perſonen gefährlich verletzt wurden, fiel der Verdacht der 
abſichtlichen Brandſtiftung auf einen der mitabgebrannten 
Beſitzer, die eingeleitete Unterſuchung hat aber bis jetzt 
kein Reſultat gehabt. — Eine alte Witiwe Wichert 
wurde kürzlich von einem Arbeiter Koch von der Treppe 
eines Schankhauſes geſtoßen und dadurch am Kopfe ſo 
verletzt, daß ſie bald darauf verſtarb. Durch die erfolgte 
Sectſon der Leiche durch den Kreisphyſikus und Kreis- 
Chtrurgus ift die Todesurſache feſtgeſtellt und gegen Koch 
die Unterſuchung eingeleitet worden. — Vorgeſtern gaben 
einige Mitglieder der Danziger Bühne, unter Leltung des 
Ober⸗Regiſſeurs Hrn. Nötel auf dem biefigen Liebhaber ⸗ 
Theater die erſte Vorſtellung, beſtehend in 3 kleinen 
Stücken, wobei in den Zwiſchenpauſen der Opernfänger 
Milder Arien aus der „Zauberflöte“ und „Poſtillon 
von Lonjumeau“ — letztere im Koſtüm — mit vielem 
Beifall fang. — Heute Dienftag findet die zweite Vor⸗ 
ſtellung ftatt, die mit einem Salon-Feuerwerk fließen 
ſoll. Heute Abend werden wir auch in der Reſſource den 
Genuß haben, den in Danzig ſo gefeierten Herrn 
Kräpelin in einer Vorleſung aus Reuter's Dichtungen 
zu bören, worauf alle ſehr geſpannt find. — Sonnabend 
wird dem von uns ſcheidenden Kreiß-Ger.-Rath Hart- 
mann, der eine Reihe von Jahren hier geweſen, ein 
ſolennes Feſteſſen gegeben. — Die beabſichtigte Gründung 
einer Dampfſchifffahrts⸗-Compagnie am hieſigen Orte hat 
den Beſitzer des Elbinger Dampfboots „Vorwärts“ bereits 
veranlaßt, im hieſigen „Telegraphen“ mit großen Buch- 
ſtaben zu annoneiren, daß nunmehr letzteres die Frachten 


für 13 Sgr. pro Centner nach Danzig und Elbing be- 
fördern werde. Dennoch wird das hieſige Unternehmen 
doch wohl ſeinen Fortgang finden. — Die Winterſaaten 
ſtehen hier im Allgemeinen ſehr gut, von Rübſen haben 
aber doch einige Stücke umgepflügt werden müſſen, weil 
ſie ausgewintert waren. Die Sommerſaaten fangen auch 
ſchon an, nach dem fruchtbaren Regen, den wir in letzter 
Zeit gehabt, zu grünen, und ſo hoffen wir denn auf ein 
geſegnetes Jahr, das die Leiden des vorigen vergeſſen 
machen ſoll. 

Graudenz. Wie aus glaubwürdiger Quelle 
mitgetheilt wird, ſind in letzter Zeit auf der Poſttour 
Freiſtadt⸗Leſſen⸗Biſchofswerder⸗Neumark⸗Löbau⸗Lauten⸗ 
burg aus drei verſchiedenen Geldbriefen Einhundert⸗ 
Thalerſcheine verſchwunden, und, wie die Beſichtigung 
der Briefe ergab, ſind dieſelben irgendwo, übrigens 
in geſchickter Weiſe, geöffnet und wieder verſchloſſen 
worden. Die betheiligten Abſender der Geldbriefe find 
dadurch in nicht geringen Schrecken verſetzt; ſie haben 
die Königl. Ober⸗Poſt⸗Direktion in Marienwerder um 
ſchleunige Unterſuchung der Sache gebeten. 

Königsberg. Auf den ſog. „Hufen“ in der 
nächſten Umgegend der Stadt ſollen in dieſen Tagen 
mehrere Perſonen ſchnell hintereinander von einer 
Krankheit überfallen ſein, welche die Symptome der 
Ruhr und Cholera zeigt und die Patienten in wenigen 
Stunden ſo heftig ergreift, daß dieſe Vorfälle zu 
ſehr ernſten Bedenken der Aerzte Veranlaſſung gege- 


ben haben. Neuerdings ſoll darin eine Form des 
Typhus erkannt ſein. 
Gerichtszeitung. 


Schwurgerichts⸗Sitzung am 21. April. 
Am 14. Juni v. J. Abends ſind auf dem Wege von 
Jaeckmütz nach Starkhütte der Eigenthümer Aug. Otto 
aus Abbau Starkhütte und der Schulze Karl Klammer 
aus Starkhütte durch Hiebe auf den Kopf ſchwer verletzt 
worden. Der Schulze Klammer hat auf dem Hinterkopfe 
eine 33“ lange Wunde davongetragen und ift mehrere 
Wochen hindurch krank und arbeitsunfähig geweſen, Otto 
dagegen drei Tage nach ſeiner Verletzung an den Folgen 
derſelben verſtorben. Nach dem Gutachten der Gerichts. 
Aerzte iſt der Tod durch Schädelverletzung eingetreten, 
welche letztere, nach der Beſchaffenheit der Verletzung, 
mit einem ſchweren ſcharfen Inſtrumente ihm zugefügt 
worden ſein muß. Die Eigenthümerſöhne Julius und 
Gottfr. Hinz find dieſes Verbrechens angeklagt. Der 
Sachverhalt iſt folgender: Am 14. Juni v. J. befanden 
ſich Otto, der Schulze Klammer, die beiden Angeklagten 
ſowie deren Vater in dem Kruge zu Jaeckmötz und ge⸗ 
riethen hier in einen Streit, welcher ſchließlich in kleine 
Thätlichkeiten überging. Nach Beendigung des Streites 
entfernten ſich die Angeklagten in Begleitung ihres Vaters 
und ſtießen gegen Otto und Klammer die Drohung aus: 
Wir werden es Euch gedenken.“ Etwa 4 Stunde 
päter begaben ſich Otto und Klammer auf den Heimweg. 
Als ſie die Jaeckmützer Grenze paſſirten, ſprangen aus 
einer Schlucht zwei Männer heraus und ſtürzten auf ſie zu. 
Sie haben auf das Beſtimmteſte in dieſen beiden Männern 
die Angeklagten erkannt. Einer derſelben verſetzte ſofort dem 
Klammer mit einem harten ſcharfen Gegenſtande einen ſo 
gewaltigen Hieb auf den Kopf, daß deſſen dicke Wintermütze 
ſcharf durchſchnitten, er ſelbſt aber am Kopfe verwundet 
wurde und ſofort blutend und bewußtlos zu Boden fiel. 
Dito trat ſogleich auf Klammer zu, um ihn aufzuheben, 
erhielt aber in demſelben Augenblicke ſowohl von Julius 
als auch Gottfried Hinz mit einem ſcharfen Inſtrumente 
je einen Schlag auf den Kopf. Er fiel auch zu Boden, 
indeſſen hatte er noch die Kraft, ſich nach der etwa 
200 Schritte entfernten Wohnung des Eigenthümers Repp 
zu ſchleppen. Dem Letztern hatte Otto ſogleich mitge- 
theilt, daß er von den Angeklagten die Verletzungen er- 
halten habe, und dies hat er demnächſt auch eidlich zum 
gerichtlichen Protokoll erklärt. Die Angekl. leugnen das 
ihnen zur Laſt gelegte Verbrechen, indeſſen ſprachen 
außer den Bezüchtigungen des Klammer und Otto 
gewiſſe Umſtände für die Schuld des Angekl. Es ſtehr 
feſt, daß Otto mit den Angekl. und deren Vater in 
offener Feindſchaft gelebt habe und Letzterer gegen Otto 
die Drohung ausgeſprochen hat, „dem Otto durch feine 
beiden Söhne fo zudecken zu laſſen, daß ihn die Erde 
zudecken ſol.“ Klammer bat dagegen die Angekl. in dem 
Kruge zu Jaeckmütz gemißhandelt, fie hatten gegen den 
Letztern einen Groll und haben gedroht „es ihm zu ge- 
denken.“ Wer den tödtlichen Schlag auf Otto geführt, 
hat nicht feſtgeſtellt werden können, dies iſt aber 
auch unweſentlich, da nach Lage der Sache die Angekl. 
unzweifelhaft gemeinſchaftlich und nach vorheriger Ver- 
abredung gehandelt haben und daher Beide für die 
Folgen gleich verantworlich ſind. — Die Geſchworenen 
ſprachen das Schuldig aus, nahmen indeſſen mildernde 
Umſtände an. Der Gerichtshof erkannte gegen jeden der 
Angekl. auf das höchfte geſetzliche Strafmaß, nämlich 
5 Jahre Gefängniß. 


Gerichts⸗Sitzung am 20. April. 

Am 20. October v. J. Abends begab ſich der 
Schneidermſtr. Weigle aus Herzberg in das Claaſſen⸗ 
ſche Gaſthaus daſelbſt und fand dort den Schuh- 
macher Eduard Schlöſſer aus Herzberg mit Kartenſpiel 
beſchäftigt. Nach einiger Zeit kam Weigle mit einem 
Mitſpieler in Streit, welcher in Thätlichkeiten überging. 
Claaſſen wollte die Streitenden auseinanderbringen, wobei 
Weigle, auf die Erde fiel. Während Weigle noch am 
Boden lag, kam Schlöſſer hinzu und verſetzte demſelben 
mehrere Stöße mit feinem Stiefelabiage in's Geſicht, 
wodurch Weigle unerhebiſch verwundet wurde. — Der 
Gerichtshof beſtrafte den Schlöſſer mit 3 Tagen Gefängniß. 


Dunkle Exiſtenzen. 
Erzählung von George Füllborn. 
Cortſetzung.) 


Gleich darauf trat die Tochter des Banquiers 
Goldmann in das Verhörszimmer — ihre ernſten 
Züge zeigten an, daß ſie mit dem Unglück, das 
Edmund betroffen und ihr den Bräutigam geraubt 


hatte, bekannt war. 

„Setzen Sie ſich“, ſagte der Unterſuchungsrichter 
zu ihr — und Hulda Goldmann nahm auf dem 
Stuhl Platz, den eben die alte Bettlerin verlaſſen 
hatte. N 

„Wie heißen Sie?“ 

„Hulda Goldmann.“ 


„Sie waren mit dem jungen von Dawitz verlobt 


— wann ſahen Sie ihn zuletzt?“ 

„Geſtern Abend. Ich war bis gegen 10 Uhr 
in der Familie des Herrn von Dawitz. Mein Bräus 
tigam führte mich um dieſe Zeit nach Hauſe.“ 

„Wo wohnen Sie und welchen Weg ſchlugen 
Sie ein?“ N 

„Wir gingen vom Hauſe des Herrn von Dawitz 


aus durch die Louiſenſtraße den Linden zu, es war 


Zwielicht, da ein Gewitter mit trüben Wolken drohte. 


Mein Bräutigam trat mit mir in unſer Haus unter 
den Linden — dort nahmen wir Abſchied — er 


ging nach Hauſe und ich in die Wohnung meiner 
Eltern.“ 


„War in den letzten Worten des Herrn v. Dawitz 
irgend etwas Auffallendes, oder hat er je zu Ihnen 


eine Aeußerung gethan, die darauf ſchließen läßt, 


daß er Feinde, Neider oder dergleichen gehabt hat?“ 


„Nein, ſeine letzten Worte waren ohne eine auf⸗ 
fallende Aeußerung, er war ganz wie immer, und 
nie habe ich etwas von ihm vernommen, das auf 
eine Feindſchaft ſchließen ließe.“ 

„Es iſt gut, mein Fräulein, Sie haben Ihre 
Ausſage zu beſchwören und dort Ihren Namen zu 
unterſchreiben.“ — 

Nachdem Hulda allen Formalitäten genügt hatte, 
war ſie entlaſſen. Der Richter befahl nun die Frau 
hereinzuführen, die ſich freiwillig gemeldet hatte. Sie 
trat ängſtlich ein und wollte ſich entſchuldigen. 

„Setzen Sie ſich nur und antworten Sie auf 
meine Fragen. Wie heißen Sie?“ 

„Ich heiße Minna Schultz und bin Holzträgerin, 
mein Mann iſt Holzhauer.“ 

„Wo befanden Sie ſich geſtern Abend gegen 
10 Uhr?“ 

„Ich durchſchritt die Louiſenſtraße und ſah plötz⸗ 
lich den jungen Herrn von Dawitz, bei deſſen Eltern 
mein Mann und ich ſtets das Holz klein machen, an 
der andern Seite der Straße gehen. Ich weiß nicht, 
weshalb ich mich noch einmal umſah, als ich ſchon 
in der Nähe der Marienſtraße und er faſt an der 
Karlsſtraße war — da bemerkte ich, daß ein gewöhn⸗ 
liches, wie es mir im Halbdunkel vorkam, älteres 
Frauenzimmer in bloßem Kopf mit ihm ſprach.“ 

„Können Sie ſich nicht genauer darauf beſinnen, 
wie dieſe Perſon ausſah und wie ſie gekleidet war? 
Es hängt viel davon ab, beſinnen Sie ſich nur ruhig 
und laſſen Sie ſich Zeit.“ 

Die Arbeiterfrau ſprach nach einer kurzen Pauſe: 

„Ich kann es wirklich nicht mit Sicherheit ſagen, 
bald iſt es mir, als hätte ſie ein braunes Kleid, 
bald wieder, als hätte ſie ein graues angehabt — 
hätte ich ahnen können, daß ſo etwas geſchehen 
würde, dann wäre ich umgekehrt, ſo aber ging ich 
weiter, mich nur darüber wundernd, daß der junge 
Herr mit ſolcher Frauensperſon ſtand und ſprach — 
und wie ich nun heute erfuhr, daß“ — 

„Antworten Sie nur, was ich Sie frage!“ 
unterbrach ſie der Unterſuchungsrichter, glauben Sie 
dieſe Frauensperſon wiedererkennen zu können, wenn 
ich Sie Ihnen in ähnlichem, unbeſtimmtem Lichte 
vorführe?“ 

„Das glaube ich wohl!“ 

„Nun, zuerſt ſehen Sie einmal die Frau genau 
an, die ich hereinführen laſſen werde, iſt es die, die 
Sie geſtern geſehen?“ ; 

„Das kann ich fo ohne Weiteres nicht mehr 
ſagen,“ meinte die Arbeiterin, die alte Ehlert be⸗ 
trachtend. 

Der Richter rief durch die Glocke unterdeſſen 
wieder den Gerichtsdiener herbei. 

„Machen Sie unten in dem großen Gang die 
Laden ſo weit zu, daß nur ein mattes Zwielicht 
bleibt,“ befahl er ihm, „und kommen Sie mit zwei 
Andern darauf hierher.“ 

Der Angeredete ging, um die Anweiſung aus⸗ 
zuführen. 

„Wir wollen gleich einmal eine Probe machen, 
ſo gut es geht“, ſagte der Richter, „ich werde mit 


Könige viel Noth. 
einmal an ſeinen Vertrauten, den Treſorier Freders⸗ 
dorf, „Seindt Solche Canaillen bagage, daß ich 
Sie Tauſendtmahl müde bin.“ 


der Wittwe Ehlert, auf der gegründeter Verdacht 


ſchon ruht, in dem Gang, deſſen Halbdunkel Sie be⸗ 
ſtimmen können, in derſelben Entfernung von Ihnen 
ſtehen, in der geſtern der junge Mann mit der von 
Ihnen geſehenen Frauensperſon ſtand. Sie ſollen 
danach fo gut es in Ihren Kräften ſteht, nach beſtem 
Gewiſſen Ihre Ausſage bilden.“ 

Die Gerichtsdiener traten ein, um die alte Bett- 
lerin in den Gang hinabzuführen, während der 
Richter mit der wichtigen und einzigen Zeugin, die 
zur Aufklärung des geheimnißvollen Mordes bei⸗ 
tragen konnte, folgte. Die Diener hatten durch 
das Anlehnen der Fenſterladen allerdings in dem 
Gang ein Licht hervorgebracht, das die Arbeiterfrau 
als faſt ganz getreu erkannte, der Richter mit der 
alten Ehlert ſchritten in dieſem Gang ſo weit vor, 
bis die Zeugin rief, daß die Entfernung überein⸗ 
ſtimmen würde. Sie beobachtete genau die Beiden, 
fie drehte ſich fort und ſchritt noch einige Schritte 
weiter, drehte ſich wieder nach der fernen Gruppe 
hin und konnte doch nicht zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langen, daß der Anblick von geſtern und dieſer ähnlich 
oder daß die Verhaftete die Perſon von geſtern war —- 
es ſtimmte etwas nicht, ſie äußerte ihren Zweifel 
und ihre Beobachtung, und kam dann ſchließlich dahin, 
daß fie meinte, geſtern hätte das Frauenzimmer nicht 
den Rock von den Schultern herabhängen laſſen. 
Der Richter befahl der alten Bettlerin, die Alles mit 
ſich geſchehen ließ, den Rock fallen zu laſſen — und 
nun glaubte die Zeugin, daß es allerdings die rechte 
ſein könne, daß ſie aber einen Eid darauf nicht leiſte, 
da Licht und Erinnerung, kurz Alles zu unſicher und 
trügeriſch ſei. 

Die Perſonen begaben ſich wieder in das Ver⸗ 
hörszimmer, wo, nachdem die Arbeiterfrau entlaſſen 
war, noch dem Vater des Ermordeten die vermeintliche 
Thäterin vorgeführt wurde, damit er ausſage, ob er 
dieſelbe kenne oder jemals geſehen — beide, Herr 
von Dawitz ſowohl, wie die alte Ehlert, verneinten es. 

Man börte noch die Ausſagen mehrerer Arbeiter 
von den Holzhöfen, in deren Gegend ſich die Ver⸗ 
haftete immer aufgehalten, die nur Gutes über 
dieſelbe auszuſagen wußten. Trotzdem ließ man ſie, 
da genügende Verdachtsmomente nach der Entſcheidung 
des zuſammengerufenen Senats vorlagen, hinter 
Schloß und Riegel bringen. 

Die arme alte Bettlerin wußte noch immer nicht, 
weshalb das Alles geſchah, ſie hatte wohl heraus⸗ 
gehört, daß etwas Schreckliches vorgefallen ſein 
mußte, doch hatte ſie ja keine Ahnung von dem 
Mord. Ihr mit Blut bedecktes Meſſer nur lag ihr 
ſchwer in den Gedanken, da ſie wohl fühlte, daß 
durch dieſen unſeligen Zufall dem Verdacht Thür und 
Thor geöffnet waren — und wie ſollte ſie ihm 
gegenüber ihre Unſchuld beweiſen, ihre Unwiſſenheit 
des Geſchehenen verſichern können? 

Die, Fähigkeit des Denkens, Urtheilens und Er⸗ 
meſſens war überhaupt bei der alten Frau fo gering 
und beſchränkt, daß ſie bald mit ihrem Ueberlegen 
zu Ende war, indem ſie dachte: Mag es kommen, 
wie es will, Du haſt nichts begangen — und zu 
verlieren haſt Du erſt recht nichts! 

Damit ſchlief ſie ein und ſchlief ſo feſt und ſo 
ruhig wie jeder Andere, den kein Vorwurf drückt und 
dem es nicht ungewohnt iſt, auf einem Strohſack zu 
liegen. In einer der nächſten Nächte wurde ſie 
plötzlich durch den finſteren und ernſten Gefängniß⸗ 
wärter geweckt — ſie war im beſten Schlaf und er⸗ 
munterte ſich ſchwer, ſo daß ſie, als ſie der Beamte 
durch die Gänge nach dem Verhörszimmer führte, 
faſt taumelte. 

Solche Befangenheit war dem unermüdlichen 
Unterſuchungsrichter, der fie hatte holen laſſen und 
ſie ſchon begierig erwartete, ſo recht erwünſcht. Er 
liebte es, die leugnenden Verbrecher Nachts, wenn er 
aus Weinſtuben oder Geſellſchaften kam und noch zu 
erhitzt war, um gleich ſchlafen zu können, vor ſich 
holen zu laſſen und fle zu inquiriren, und er rühmte 
ſich oft damit, daß er auf dieſe Weiſe ſchon manche 
dunkle That zur Aufklärung und Manchen zum Ge⸗ 
ſtändniſſe oder durch ſeine Kreuzundquerfragen in die 
Enge getrieben hätte, in die er ſich am Tage bei be⸗ 
rechneter Ueberlegung wohl nicht hätte treiben laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Gedenkblatt 


für die Königl. Schauſpiele in Berlin. 


Die „Berl. Börſen⸗Ztg.“ bringt folgende inter⸗ 


eſſante Mittheilungen über das Verhältniß, in welchem 
Friedrich II. zu den darſtellenden Künſtlern ſtand. 


Das Perſonal ſeiner Oper machte dem großen 
„Die Opernleute,“ ſchreibt er 


Ein anderes Mal ſchreibt er: „ich jage Sie zum 
Teufel und Solche Canaillen Kriegt man doch wieder 
— ich Mus Geld zu Canonen ausgeben und kann 
nicht ſo viel vohr Haselanten verthun.“ 

„Die Astrua und Caristini haben nun hendel 
und fordern den abſchiet, es iſt Teufels Crop, ich 
wollte das ſie der Teufel alle holete, die Canaillen 
bezahlet man zum plaisir, und nicht, fecsirerei von 
ihnen zu haben.“ 

Als Regel ſchrieb er dem Baron Arnim, dem 
letzten „Directeur des Speetacles“, den er hatte, 
vor: „Ihr müffet mit den Comödianten nicht fo viel 
Complimente machen, ſondern die, die ſich unge⸗ 
bührlich betragen, brav beſtrafen.“ 

Am 30. Juni 1776 wird Arnim angewieſen, 
die Mara, die Umſtände gemacht, gewiſſe Arien zu 
ſingen und ſich deshalb ſchriftlich an den König ge⸗ 
wandt harte, zu bedeuten, „fie werde bezahlt, um zu 
ſingen und nicht, um zu ſchreiben“; und am 
15. Juli erhielt Arnim wiederholten Befehl, ihr, da 
fle ſich noch nicht beruhigt hatte, zu eröffnen: „die 
Perſon ſoll die Arien ſingen, wie ich es verlange, 
und nicht wiederſpenſtig fein, wo fie nicht will, daß 
es ihr eben ſo wie ihrem Manne ergehen ſoll, und 
er ſoll ſitzen bis auf weitre Ordre: „danach kann 
ſie ſich nur richten.“ 

Auch mit den Tänzern hatte der König ſeine 
Noth. Er ſchreibt an Fredersdorf: „Zulagen kann 
ich weder an Denis noch an keinen anderen geben, 
dazu bin ich weder reich genug, noch Seindt die 
Leute mehr werth, was Sie durchaus nicht vohr 
ihr Tractement nicht bleiben wollen, mus man 
andere kommen laſſen, die guht Seindt und vor den 
Selbigen preis Capriolen Schneiden.“ 

Selbſt Veſtris, der nachher bei Herzog Karl von 
Württemberg mit 12,000 fl. engagirt worden, kam 
in Berlin nicht an: „Mr. Westris iſt nicht Klug, 
wer wird einem Täntzer 4000 Thlr. geben, der 
Schweſter 3000 und dem Bruder 1000, daß Müften 
Naren Seindt.“ 

Dieſer Beſcheid iſt für Veſtris gewiß eine harte 
Pille geweſen, für dieſen Mann, der einen ſolchen 
Grad von Eitelkeit beſaß, daß er ſich oft ſelbſt den 
Gott der Tanzkunſt nannte und behauptete, fein 
Jahrhundert habe nur drei große Männer erzeugt: 
ihn, Voltaire und Friedrich den Großen. Seinen 
Sohn empfahl er dem Publikum bei ſeinem erſten 
Auftreten mit den Worten: „Allons, mon fils 
montrea votre talent au publie, votre père vous 
regarde.“ (Wohlan, mein Sohn, zeige dem Pur 
blikum Dein Talent. Dein Vater ſieht auf Dich!) 

Sehr drollig lautete ein Beſcheid des großen 
Königs, den einige Statiſten, die als Hofdamen zu 
figuriven pflegten, auf ihre Bitte um beſtimmte 
Gage erhielten: „Ihr habt Euch ſehr falſch 
an mich adreſſirt. Dies iſt eine Sache, die 
Eure Kaiſer und Könige angeht, an dieſe müßt 
Ihr Euch wenden. Es iſt ganz wider meine Prin- 
cipien, mich in Angelegenheiten fremder Höfe zu 
miſchen.“ — 


Vermiſchtes. 

— [Antwort Kaiſer Joſephs II. auf ein 
Pasquil.] Das in Brünn erſcheinende, vom 
Pfarrer G. Trautenberger redigirte evang. Monats- 
Blatt: „Halte, was du haſt“ erzählt uns in Nr. 3 
folgendes intereſſante Geſchichtchen: Die Wittwe des 
franzöſiſchen Königs Karl IX., Eliſabeth (eine Tochter 
Maximilians II.), erbaute in der Dorotheengaſſe zu 
Wien ein Nonnenkloſter, welches der Stifterin zu 
Ehren den Namen „Königskloſter“ erhielt. Von 
Kaiſer Joseph aufgehoben, kam daſſelbe in den Beſitz 
des Wiener Magiftcate, der es am 12. März 1783 
öffentlich verſteigern ließ. Bei dieſer Gelegenheit er⸗ 
ſtand die evang. Gemeinde A. C. die Kloſterkirche 
nebſt ſieben Zimmern um 27,750 fl. und begann die 
Kirche zum evang. Gotteshaus herzurichten. Da fand 
man eines Tages an der Mauer folgende Schmäh⸗ 
ſchrift angeheftet: „Dieſer Tempel war einſt 
zum Dienſte des allmächtigen Gottes von den 
frömmſten Beherrſchern Oeſterreichs eingeweiht, war 
die Wohnung heiliger Jungfrauen des unbefleckten 
Lammes. Aber es plünderte darin die Kirchenſchätze, 
zerſtreute in alle Welt die geheiligten Nonnen und 
warf aus ihren Grüften die Gebeine der Verſtorbenen 
jener Kirchenräuber, Verführer der Braut Chriſti und 
Schwächer reiner Hungfrauen — des Martin Luther's 
Anhänger und Nachfolger — Joſeph der Zweile, ein 
Lothringer don Geburt, uneingedenk der göttlichen 
Barmherzigkeit, welche ihn auf den Thron erhoben, 
ein berüchtigter Verächter heiliger Ktirchengeſetze. Nach 
Gelde dürſtend und von ſchändlicher Gewinnſucht ent⸗ 
flammt, begünſtigt und befördert er alle Ketzereien und 
iſt ſelbſt tein Mann von Religion. Nun hat er ein 


ſeit Jahrhunderten unerhörtes Beiſpiel gegeben, eben 
dieſen Tempel zum Sammelplatze der Gräuel diebiſcher 
Weiſe verkauft und angewieſen.“ Wenige Stunden 
darauf war die freche Schmähſchrift in den Händen 
des Kaiſers. Und was that Joſeph? Er ließ fie 
Wort für Wort drucken, das Stück für ſechs Kreuzer 
verkaufen und das gelöſte Geld den Vorſtehern der 
evangeliſchen Gemeinde A. C. zur Unterſtützung der 
evangeliſchen Armen Überfenden. Das Blatt iſt heute 
noch vorhanden: es iſt in klein Quart auf Schreib⸗ 
papier gedruckt, beſteht aus 18 Zeilen und iſt über⸗ 
ſchrieben: „Pasquil gegen den Kaiſer, ſo an der 
Lutheriſchen Kirche in Wien geſtanden, welches Ihre 
kaiſerliche Majeſtät aber abdrucken laſſen und das 
dafür eingekommene Geld der proteſtantiſchen Kirche 
geſchenkt haben.“ 

— Ein ſeltſames Mißverſtändniß begegnete in 
Wien neulich der verhafteten Julie v. Ebergeny. 
Der Präſident in ihrer bevorſtehenden Schlußver⸗ 
handlung, Landesgerichtsrath Giuliany, hatte die 
Angeklagte in das Inſpections zimmer rufen laſſen, 
um ihr einige Mittheilungen zu machen. Julie v. 
Ebergeny trat ein und ſetzte ſich zur Ueberraſchung 
des Präſidenten, nachdem ſie denſelben in auffallend 
freundlichem Tone gegrüßt hatte, ohne alle Umſtände 
zum Tiſche nieder, indem ſie mit einer Handbewegung 
den Präſidenten einlud, ihrem Beiſpiele zu folgen. 
Erſt als Landesgerichtsrath Giuliany ernſt ſtehen 
blieb und fie firirte, fuhr die Angeklagte plötzlich er⸗ 
ſchrocken auf. Zerſtreut, wie ſie war, durch die fort⸗ 
währende Befhäftigung mit ihrem Proceſſe, hatte fie 
gemeint, ihren Vertheidiger Dr. Neuda vor ſich zu 
haben, und wollte eben die Conferenz mit demſelben 
beginnen. 


Freitag, den 1. Mai, Abends 6 Uhr, 
findet in der s 
St. Trinitatis = Kirche 
zum Beten der Bresler- Stiftung 


eme 


geiſtliche Vocal- und 
Inſtrumental-Aufführung 


des hieſigen Geſangvereines ftatt. 


E De Be» 


Gust. Grotthaus & Co. 


Mechaniker und Optiker, 


Jopengaſſe No. 26, 
empfehlen zu billigen feſten Preiſen 
ihr gewähltes Lager 
feiner Rathenower Brillen 
und Pincenez's 


in allen gangbaren Faſſungen mit den beſten 
Gläſern; außerdem eine große Auswahl von 


Lorgnetten, Loupen, Leſegläſern, 
erſpectiven, Fernröhren, 

ı Dperngläfern, Mikroſkopen ꝛc. 

mit der Bitte um geneigten Zuſpruch. 
Alle Neparaturen 


werden auf's Pünktlichſte beſorgt. 
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Markt- Bericht. beſtehend aus 2 maſſiven Wohnhäuſern und einem 


Danzig; den 22: Ape 18s. Meiſtbietenden an Ort und Stelle am 


Freitag, den 24. April, 
Vormittags 10 Uhr, 


verkauft werden, und ſind die Kaufbedingungen 


hochbunte Waare eher vernachläſſigt war. Heller 129/3082. 


erreichte Jakobsthor Nr. 2 zu erfragen. 


2 Deflector? 


Angekommene Fremde. 


Engliſches Haus. 
Contre-Admiral Sundewall a. Carlskrone. General- 
Agent u. Rittergutsbeſ. Gottliebſohn a. Niepotslowicz. 
Gutsbeſ. Keſſer n. Familie a. Ladekezun. Kfm. Krönig 


a. Bielefeld. 
Walter's Hotel. 


Königl. Ober⸗Amtmann Engler g. Poguttken. Pre 
diger Händler a. Königsberg. Die Maſchinenfabrikbeſ. 
Vollbaum u. Hambruch a. Elbing. 


Hotel de Thorn. 


Hauptm. und Rittergutsbeſ. Hevelke a. Warzenko. 
Die Rittergutebeſ. Benke aus Luvahn und Schön aus 
Marienwerder. Die Gutsbeſ. Lorleberg a. Stargard 
l. Pomm., Mix u. Philippſen a. Kriefkohl, E. Weſſel a. 
Stüblau u. Zimdars n. Familie a. Langfelde. Dr. phil. 
Baumgarten a. Hadersleben. Referendarkus v. Contag 
a. Eiſenach. Die Kaufl. Wählert a. Berlin u. Herwig 
a. Potsdam. 


anſtändigen Herrn oder Dame zu vermiethen. 


Strohhüte; 


utfabrif von 


Neuer höchſt ſpannender Roman! 
e 


Soeben iſt in meinem Verlage erfchienen : 


Die ſchwarze Brüderſchaſt. 


Roman ven George Füllborn. 
3 Bände 80, eleg. geb. 4 % 

Die ſchwarze Brüderſchaft it ein Tendenz: 
Noman, deſſen Verfaſſer ich gegen den Verdacht 
ſchützen möchte: Dr. Ebertys fulminante 
Rede gegen das rauhe Haus in Horn und 
das Zellengefängniß zu Moabit in der 
Berliner Kammerſitzung am 21. Januar 
1868 babe ihm den Stoff geliefert — zu jener 
Zeit war das Werk ſchon im Druck! 


Daſſelbe iſt in allen Buch⸗ 
andlungen vorräthig. 
Ch. E. Kollmann. 


Hotel de Berlin. 
Rittergutsbeſ. Rabe n. Frl. Tochter a. Bromberg. 
Die Kaufl. Probſthan a. Glogau, Krahmer a. Berlin“ 
u. Meyer a. Stettin. 


Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren. 
Rittergutsbeſ. Lange a. Pr., Stargardt. Hotelbeſ. 
Lohde u. Rentier Görner a. Culm. Die Kaufl. Ham- 
burger a. Nürnberg, Kräft aus Barth und Ahrens aus 
Chemnitz. ; 
Hotel zum Kronprinzen. 

Apothekenbeſ. Jahn g. Schöneck. Die Kaufl. Beyer 
a. Frankfurt a. M., Born a. Elberfeld u. Heyde a. 


Berlin. 
Hotel du Mord. 


Rittergutsbeſ. Drawe u. Frau Rent. Drawe aus 
Saskoczin. Frau Hoteldef. Herrmann a. Neuſtadt. 


Leipzig. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Pfefferſtadt 55 ift 1 freundl. möbl. 
Zimmer nebſt Gelaß zur Bedienung an einen 


Nebengebäude, ſollen zum fofortigen Abbruch an den 


bei 


dem Vorſteher Hrn. Kaufmann Schlücker am 


zum Waſch., Mod. und 
ärb. erb. ſich die Stroh⸗ 


Auguſt Hoffmann, Heil, Geiſtgaſſe No 26. 
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Zur Frage 


über die 


Auſhebung der Preußiſchen Nlaſſen⸗Collerie. 


bpb eee 


Das Abgeordnetenhaus hat durch eine Reſolution die Staats⸗ 
Regierung aufgefordert, auf die gänzliche Aufhebung der Preußiſchen 
Klaſſen⸗Lotterie Bedacht zu nehmen. Die Gründe, welche dieſen Beſchluß 
herbeigeführt, laſſen ſich nach den vorangegangenen Diskuſſionen im 
Weſentlichen dahin zuſammendrängen, daß das Lotterieſpiel „unſittlich“ 
und darum „unmoraliſch“ ſei. Man wird, welchen Standpunkt man 
auch in dieſer Frage einnimmt, dem Beſtreben der Landesvertretung 
Anerkennung zollen dürfen, die „Sittlichkeit“ und die „Moralität“ des 
Volkes und im Volke zu heben. Aber ob das Abgeordnetenhaus ſich in 
ſeinen Vorausſetzungen zu dieſem Beſchluſſe nicht geirrt hat, ob deſſen 
Argumentationen richtige ſind und ob die Zuſtände, welche durch die Auf⸗ 
hebung der Preußiſchen Klaſſen-Lotterie geſchaffen würden, beſſere und der 
„Moralität“ und. „Sittlichkeit“ erſprießlichere ſein werden — das iſt 
eine andere Frage. Das bei der Aufhebung der Lotterie zunächſt hervor⸗ 
tretende Argument, daß Hunderte, ja Tauſende von Familien, welche gegen⸗ 
wärtig durch die Lotterie ihre Cxiſtenz haben, brot- und erwerblos werden 
müßten, müßte ſofort in den Hintergrund treten, wenn es wahr wäre, 
daß die Lotterie wirklich die „Sittlichkeit“ und die „Moralität“ beein— 
trächtigt, denn die allgemeine Staats- und Volkswohlfahrt muß das 
Intereſſe der Einzelnen, ſo ſchwer es auch wiegen mag, unbedenklich weichen. 
Aber ſtehen denn auch wirklich die praktiſchen Verhältniſſe des 
Preußiſchen Staates und des Preußiſchen Voltes mit jenentheoretiſchen 
Deductionen des Abgeordnetenhauſes in Einklang? Fordert denn wirklich 
die Wohlfahrt des Volles und des Staates aus Gründen der „Sittlich— 


würde, etwas Anderes, als Derjenige, welcher ein Loos zur Preußiſchen 
Klaſſen⸗Lotterie genommen hat? Und wie ſieht es denn nun vollends mit 
jenen Zeitkäufen und Zeitverkäufen von Getreide und Cerealien aus, wo⸗ 
durch die allernothwendigſten Lebensmittel der Bevölkerung im Preiſe 
ſteigen müſſen? Sind dieſe „Geſchäfte“ mehr „ſittlich“ und mehr „mora⸗ 
liſch“ als die Preußiſche Klaſſen⸗Lotterie, oder möchte man vielleicht auch 
hier auf eine Beſeitigung hindrängen? Oder werden derartige Spekula⸗ 
tionen an der Börſe vielleicht dadurch mehr „ſittlich“ und mehr „mora⸗ 
liſch“, weil durch dieſelben im Allgemeinen größere Summen auf dem 
Spiele geſetzt, größere Summen verloren und auch gewonnen werden 
können, als dies im Durchſchnitt genommen bei der Lotterie möglich iſt? 
Von eigner Arbeit, von Aufwendung geiſtiger und phyſiſcher Kräfte kann 
doch hier ſicherlich eben ſo wenig die Rede ſein, wie bei der Lotterie und 
man könnte gegen die Letztere vielleicht nur noch das oft gehörte Argument 
vorbringen, daß an der Börſe mit Ausnahme Derer, welche ohne alles 
eigene Vermögen lediglich nur in „Differenzen“ Geſchäfte machen, im 
Allgemeinen nur die beſitzendere Klaſſe ſpeculirt, während beim Lotterie— 
ſpiel der unvermögendere Theil des Volkes zum Spekuliren verleitet wird 
oder verleitet werden ſoll. Dem läßt ſich aber gewiß mit Recht entgegen⸗ 
ſtellen, daß, wenn das Spekuliren auf Gewinn ohne eigene Arbeit oder 
auch die Erlangung eines Gewinnes ohne Arbeit an und für fi „unſitt⸗ 
lich!“ und „unmoraliſch“ iſt, dieſes „Unſittliche“ und „Unmoraliſche“ 
dadurch ſicherlich nicht ſchwindet oder geringer wird, daß nur die 
beſitzendere Klaſſe ſich daran betheiligt, und daß dadurch eben 


keit“ und „Moralität“ die Beſeitigung eines viele Menſchenalter und die [auch nur der Beſitzendere eine Verbeſſerung ſeiner Vermögens: 
ſchwierigſten politiſchen Verhältniſſe überdauernden Inſtituts? Wir glau-] Verhältniſſe erlangen kann, während doch wohl gerade umge⸗ 
ben dies rückhaltslos verneinen zu dürfen. Selbſt die unverſöhnlichſten [kehrt dem Unvermögenden zuerſt eine ſolche Verbeſſerung ſeiner 
Gegner des Princips der Lotterie werden daſſelbe nicht unbedingt und Vermögens-Verhältniſſe zu gönnen iſt. Außerdem iſt aber auch 


unter allen Umſtänden als „unſittlich“ und „unmoraliſch“ bezeichnen 
dürfen, denn es müßte dann auch, will man nicht dem Grundſatze hul⸗ 
digen: „Der Zweck heiligt die Mittel“ mit denſelben Bezeichnungen über 
diejenigen Lotterien der Stab gebrochen werden, welche man täglich zur 
Förderung allgemeiner, gemeinnütziger und wohlthätiger Beſtrebungen her— 
vortreten ſieht, und bei denen die hochgeſtellteſten und geachtetſten Per- 
ſonen, deren Gefühl und Sinn für „Sittlichkeit“ und „Moralität“ außer 
Zweifel iſt, an der Spitze ſtehen. Aber bei der Preußiſchen Klaſſen⸗ 
Lotterie ſoll es „unſittlich“ und „unmoraliſch“ ſein, daß der Staat ſeinen 
Gliedern die Gelegenheit eröffnet und deshalb dazu verleitet, auf Erzielung 
von Gewinn und ſomit auf eine Verbeſſerung ihrer Vermögensverhältniſſe, 
ohne eigne Arbeit und Aufwendung von Kräften zu ſpekuliren, daß dieſe 
Spekulation in häufigen Fällen fehlſchlägt und daß der Staat von dieſer 
Spekulation durch eine für ihn erzielende Einnahme-Quelle Nutzen zieht. 
Das Beſtreben für eine Verbeſſerung ſeiner Lebensverhältniſſe iſt jedem 
einzelnen Menſchen angeboren, es iſt die eigentliche Triebfeder ſeines 
Schaffens und Wirkens, ohne welche er zu Grunde geht, es iſt aber auch 
der Hebel des allgemeinen Fortſchrittes, der allgemeinen Entwickelung, 
der allgemeinen Gewerbsthätigkeit der Staaten und der Völker. Und läßt 
ſich denn der ganze kaufmänniſche Verkehr auf etwas Anderes zurückführen, 
als auf die Spekulation des Einzelnen, als auf die Spekulation auf 
Gewinn? Dieſes Spekuliren, ſagt man, iſt im Allgemeinen nicht ver- 
werflich, wenn es mit eigner Arbeit und mit eigner Thätigkeit auf Erzie⸗ 
lung eines „verhältnißmäßigen“, „mäßigen“ Gewinns gerichtet iſt, aber 
es iſt „unſittlich“ und „unmoraliſch“, wenn man ohne Aufwendung von 
Arbeitskraft auf einen „unverhältnißmäßigen“ und „unmäßigen“ Gewinn 


nach Lage unſerer praktiſchen Verhältniſſe zu beſtreiten, daß wenigſtens 
im Großen und Ganzen, die Spieler der Preußiſchen Klaſſen-Lotterie dem 
unvermögenden oder beſitzloſeren Theil der Bevölkerung angehören. Nicht 
minder hinfällig erſcheint aber auch die von den Gegnern der Lotterie 
vorgebrachte Behauptung, daß das „Unſittliche“ und „Unmoraliſche“ der— 
ſelben namentlich darin zu ſuchen ſei, daß die eröffnete Ausſicht auf 
Gewinn zum Spiel verleitet, dadurch die Leidenſchaftlichkeit wach gerufen, 
der Leichtſinn gefördert und ſo der Ruin von Familien herbeigeführt 
werde. Dieſe Behauptung findet ihre volle Begründung bei den Spiel- 
banken, welche mit Recht durch die Bezeichnung „Spielhöllen“ gebrand- 
markt werden. Hier ſchwingt ausſchließlich jene Leidenſchaft, welche zum 
großen Theil jede beſonnene ruhige Ueberlegung ausſchließt, ihr Zepter, 
hier iſt es, wo oft in wenigen Minuten das ganze Hab und Gut geopfert, 
und ſo der Ruin des Spielenden herbeigeführt wird, gerade deshalb, 
weil die ganze auf das Spiel verwendete Zeit von dem Zuſtande ſinnloſer 
Leidenſchaftlichkeit in Anſpruch genommen und dieſe noch theils durch die 
Umgebung, theils durch den ſteten Wechſel von Gewinn und Verluſt 
geſteigert wird, und überdies noch die Möglichkeit vorhanden iſt, die 
Einſätze ohne Maaß und Ziel zu erhöhen, ja wo gerade Seitens der 
Bankhalter auf dieſe durch die wachgerufene Leidenſchaftlichkeit immer 
mehr erhöhten Einſatze ſyſtematiſch hingearbeitet wird. Von alle dem 
wird auch der eifrigſte Gegner der Preußiſchen Klaſſen-Lotterie bei der— 
ſelben keine Spur auffinden können. Sie hat beſtimmte, nicht von dem 
Willen des Spielers abhängende Einſätze, beſtimmte erſt nach einer ver— 
hältnißmäßig geraumeren Zeit wiederkehrende Ziehungen, beſtimmte nicht 
von der Höhe des Einſatzes abhängende Gewinne, und beſtimmte Friſten, 


ſpekulirt. Es mag nun dahin geſtellt bleiben, ob unter den entwickelten 
0 Zeitverhältniſſen überhaupt eine Grenzlinie zwiſchen „unverhältnißmäßigem“ 
und „verhältnißmäßigem“, zwiſchen „unmäßigem“ und „mäßigem“ Gewinn 
zu ziehen iſt, und es mag hierüber um ſo weniger geſtritten werden, als 
ſogar die neuere Geſetzgebung die bisher beſtandenen Beſchränkungen des 
Zinsfußes beſeitigt hat, und gerade das Abgeordnetenhaus es geweſen iſt, 
welches hierauf wiederholentlich hindrängte. Aber wenn das Spekuliren 
auf Gewinn ohne Arbeit verwerflich, wenn es ſogar „unſittlich“ und 
gunmoraliſch“ fein ſoll, dann läßt ſich einer ſolchen Anſicht wohl mit 
echt die Frage entgegenſtellen, ob denn der geſammte Börſenverkehr 
etwas anders iſt, ob denn namentlich alle jene Zeit⸗Verkäufe und Käufe 
on Papieren einen andern Charakter haben, als den eines reinen Rotterie- 
ſpiels? Thut denn Derjenige, der bei einem niedrigen Courſe Papiere 
ankauft in der Hoffnung oder in der Ausſicht, daß der Cours ſich erhöhen 


innerhalb welcher bei Verluſt des Anrechts die Erneuerung der Looſe 
geſchehen muß. Das ſind Einrichtungen, welche wahrlich für die ruhige, 
beſonnene Ueberlegung genügende Zeit und den allerfreieſten Spielraum 
laſſen, ja nach Lage der gegenwärtigen faktiſchen Verhältniſſe gehört ſogar 
ein gewiſſer Grad von Bemühung dazu, um überhaupt nur ein Loos 
erlangen zu können. Und wenn von den Gegnern des Prinzips der 
Lotterie auf die gegenwärtig in nere Einrichtung derſelben und namentlich 
darauf hingewieſen wird, daß darin verhältnißmäßig nur wenig wirkliche 
Gewinne vorhanden und daß die Abzüge von den Letzteren zu bedeutend 
ſeien, ſo iſt dies, glauben wir, gerade dazu geeignet, die Leidenſchaft für 
die Lotterie, wenn von einer ſolchen überhaupt die Rede ſein kann, eher 
abzukühlen, als anzuregen. Mehrfach wird noch als ein weiterer Grund 
für die Beſeitigung der Lotterie geltend gemacht, daß der unbemitteltere 
Theil der Bevölkerung für das Spiel mit ſeinen Einnahmen in keinem 


Verhältniß ſtehende Summen aufwendet, und dieſe ſo den nothwendigſten 
Unterhalt ſeiner ſelbſt und ſeiner Familie entzieht. Wer das praktiſche 
Leben einigermaßen vorurtheilsfrei erſchaut hat, wird es fühlen, wie wenig 
dieſe Anſicht begründet iſt. Die bei Weitem größere Zahl der Spieler, 
ja, vielleicht mit wenigen Ausnahmen alle, haben ſich nachgerade daran 
gewöhnt, das für die Lotterie aufgewendete oder aufzuwendende Geld, als 
zu ihren regelmäßigen, vorher berechneten Ausgaben gehörend zu betrachten 
und ſie ſorgen dafür in demſelben Maaße, wie für die ſonſtigen Bedürf⸗ 
niſſe. Ja man wird vielfach die praktiſche Erfahrung machen können, daß, 
wenn das ſonſt wohl für die Lotterie aufgewendete Geld einmal nicht 
dafür ausgegeben worden, nach Verlauf der Zeit einer Klaſſen⸗Lotterie, 
alſo etwa nach einem halben Jahre, wirklich nicht erſpart im Kaſten liegt, 
ſondern anderweitig für Vergnügungen, Genüſſe u. ſ. w. verbraucht iſt. 
— Was aber das vielleicht hie uud da vorkommende Spielen in der 
Lotterie über die ſonſtigen Lebens- und Einnahme⸗Verhältniſſe des Betreffen⸗ 
den hinaus, anbelangt, ſo dürfte hierbei einfach darauf hinzuweiſen ſein, 
daß gegen Leichtſinn und Uebertreibung überhaupt keine Schranke zu ziehen 
iſt, daß ja durch leichtſinnigen und übermäßigen Gebrauch ſelbſt der aller⸗ 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe Verſchwendung und ſo der Ruin der 
Exiſtenz eintreten kann. Hiergegen giebt es nun einmal kein äußeres 
Mittel, und gäbe es ein ſolches, man würde ſicherlich in einer Zeit, wie 
die unſrige, welche ihre Aufgabe darin ſucht und findet alle Schranken 
gegen die freie Willensbeſtimmung des Einzelnen, jede Bevormundung des 
Bürgers zu beſeitigen, gerechten Anſtand nehmen es anzuwenden. — 
Würde man ſelbſt das Factum zugeſtehen können, daß es einige leichtfinnige 
und verſchwenderiſche Spieler giebt, ſo erſcheint es doch immer gewagt, 
hieraus die Verwerflichkeit des ganzen Inſtituts begründen zu wollen. 


weite Beſteuerung zu erſetzen, wenn er trotz aller Gegengründe bei der 
Auffaſſung beharrt, die Lotterie ſei „unſittlich“ und „unmoraliſch“. Mag 
man aber auch über den Punkt der „Sittlichkeit“ und „Moralität“ noch 
ſentimentaler denken, als das Abgeordnetenhaus, mag man auch ſeine 
Forderungen in dieſer Beziehung ſo hoch ſtellen, wie man will, kann man 
wohl wirklich glauben, daß es mit oder nach der Aufhebung der Lotterie 
bei uns, anders, beſſer, daß „Sittlichkeit“ „ſittlicher“ und die „Mora⸗ 
lität“ „moraliſcher“ werden wird?? Der Drang nach einer Verbeſſerung 
der Vermögensverhältniſſe, der Drang danach, wie man ſich ausdrückt 
„dem Glücke die Hand zu bieten“, iſt ein zu allgemeiner und zu mächtiger, 
als daß er ſich beſeitigen und ausrotten ließe und man würde nur um fo 
mehr jede ſich irgend wie darbietende Gelegenheit ergreifen, um das zu 
erlangen, was jetzt durch die Preußiſche Klaffen - Lotterie geboten wird. 
Solche Gelegenheiten auf Gewinn zu ſpeculiren, ſind jetzt ſchon durch die 
zahlloſen Papiere des In- und Auslandes, deren Vertrieb geſetzlich nicht 
verboten iſt, in hundertfacher Weiſe vorhanden, wie z. B. Staats - Prü- 
mienſcheine auf welche ſchon jetzt Antheilſcheine ausgegeben werden, neue 
derartige Unternehmungen werden nach einander mit der Aufhebung der 
Lotterie auftauchen und ob auch das Strafgeſetz hier vielleicht beſchränkend 
einzuwirken ſucht, die Mittel und Wege werden ſchon geſucht und gefunden 
werden, auch ſelbſt dem Strafgeſetz zu entgehen. Man hätte dann nur 
erreicht, daß dasjenige, was jetzt unter Leitung, Aufſicht und Mitwirkung 
des Staates geſchieht, ausſchließlich von Privatperſonen, theils öffentlich, 
theils verſteckt betrieben und ſo der Uebervortheilung Thür und Thor ge⸗ 
öffnet wird, daß die Geldſummen, welche jetzt für das Lotterieſpiel im 
Inlande bleiben und wovon der Staat eine nicht unbedeutende Einnahme⸗ 
Quelle hat, dem Auslande zufließen. Dieſe Gefahr iſt um ſo größer, 
als ſich faſt mit Sicherheit annehmen läßt, daß mit dem Aufhören der 
Preußiſchen Klaſſen-Lotterie, der eine oder der andere Nachbarſtaat, ein 
derartiges Inſtitut einzurichten nicht ſäumen wird, um mit gutem Preu⸗ 
ßiſchen Gelde ſeine eigne Finanzwirthſchaft zu heben. Dann aber würde, 
anſtatt des jetzigen geſetzlich ſanktionirten Lotterieſpielens, nur noch mehr 
als dies jetzt ſchon geſchieht, ein heimliches und verſtecktes Spielen in 
auswärtigen Lotterien treten und daß dadurch die „Moralität“ und „Sitt- 
lichkeit“ im Volke nicht gefördert wird, darüber bedarf es keines weiteren 
Beweiſes. — Können wir hiernach nur zu dem Schlußurtheil gelangen, 
daß die Aufhebung der Preußiſchen Raffen » Lotterie nach verſchiedenen 
Richtungen hin ein nicht wieder gut zu machender Fehler ſein würde, ſo 
wollen wir doch keineswegs in Abrede ſtellen, daß bei der jetzigen innere n 
Einrichtung derſelben Abänderungen wünſchenswerth erſcheinen möchten. 
Hieraus erfolgt aber keineswegs die Aufhebung des Inſtitutes, ſondern 
im Gegentheil der weitere Ausbau und die Vervollkommnung deſſelben. 
Hierüber Vorſchläge zu machen, liegt nicht in dem Zwecke dieſer Dar⸗ 
legung, welche nur dem Prinzipe der Lotterie gewidmet ſein ſollte. Allein 
auf einen Punkt hinzuweiſen, wollen wir uns nicht verſagen. Die jetzige 
Zahl der Looſe entſpricht nachweislich nicht mehr dem jetzigen Verhältniß der 
Einwohnerzahl, namentlich durch die Preußen hinzugetretenen neuen Provinzen. 
Es erſcheint darnach eine Vermehrung der Looſe und ſelbſtredend hiermit 
harmonirend der Gewinne dringend geboten, um dadurch den jetzt ſo ſehr 
um ſich greifenden Privathandel mit Looſen zu beſeitigen und auch den 
Bewohnern der neuen Provinzen, wo die bisher beſtandenen Landes⸗Lotterien 
beſeitigt ſind, die Möglichkeit, die fie mit den älteren Staatsangehörigen, 
als ein Recht beanſpruchen können, zu gewähren, Looſe aus der Preußiſchen 
Klaſſen⸗Lotterie zu erlangen. 


Kommt man aber nach alle dem auf das gegen die Preußiſche 
Klaſſen⸗Lotterie vorgebrachte Motiv, daß der Staat daraus eine bedeutende 
Einnahme zieht, ſo dürfte dies gerade ein hervorragendes Moment gegen 
die Beſeitigung und für die Beibehaltung der Lotterie bieten. Die ganzen 
ftaatlichen inneren und äußeren Verhältniſſe drängen fortgeſetzt und mächtig 
zu einer Vermehrung der Einnahmequellen und man iſt deshalb gezwungen 
andere und neue Beſteuerungs-Arten zu erſinnen, welche für die Staats- 
Angehörigen oder einen Theil derſelben mehr oder minder drückend wirken. 
Durch die Beſeitigung der Lotterie würde der Staat nicht allein ſeine 
direkten Einnahmen aus derſelben, ſondern auch die damit zuſammen⸗ 
hängenden indirekten Einnahmen, wie die Einkommen- und Gewerbeſteuer 
und Poſt⸗Porto der großen Anzahl von Ober- und Untereinnehmern ver⸗ 
luſtig gehen und dadurch einen jährlichen Einnahme-Ausfall von mindeſtens 
2 Millionen Thaler erleiden, welche er nicht tragen kann und der deshalb 
anderweitig aufgebracht werden müßte. Die Einnahme, welche der Staat 
direkt aus der Lotterie zieht, iſt aber Nichts weiter, als eine Steuer, die 
jeder einzelne Spieler nach eigener Schätzung freiwillig zahlt und die 
deshalb auch Niemanden drückend wird. Nun wird doch jeder Freund 
des Vaterlandes und des Volkes zugeben müſſen, daß wenn es möglich 
wäre, das geſammte Steuerweſen in derſelben Weiſe einzurichten, daß 
jeder Einzelne ſeine Steuern nach freier Erwägung und Entſchließung und 
Abſchätzung zahlte, es keinen leichteren und gerechteren Steuermodus gäbe, 
und ſo das Ideal aller Beſteuerungsarten erreicht wäre. Wer es alſo 
nicht blos mit dem Staate, ſondern auch mit dem Volke wohl meint, 
wird nur in dem einen Falle dazu rathen können, dieſe durch freiwillige 
Selbſtbeſteuerung erzielte Einnahme⸗Quelle des Staats durch eine ander⸗ 


Druck von Edwin Groening in Danzig. 


